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Abb. 1. Vaqueirohütte der Facenda Pacoral.

behrliche „Farinha“ (Mandiokamehl); er bezieht nun
alles vom Paträo. Seine Bezahlung ist eine sehr mäßige
— 30 bis 70 Milreis pro Monat —, und so kommt es

denn, daß er diese meist in Form von Farinha, Zeug und
dergleichen, Tabak und Cachaga (Zuckerrohrschnaps),
Pulver, Blei und Gewehren bezieht; außerdem wird eine
der Kopfzahl der einzelnen Facenda entsprechende Zahl
Rindvieh vom Patruo als Schlachtvieh den Vaqueiros zu
gestanden. Alle Woche etwa geht von einer Facenda
ein Transportboot mit 30 bis 50 Ochsen nach Para; sie,
die vollständig wild im Campo leben, mit möglichst viel
Geschrei einzufangen und auszusuchen, ist also seine
Hauptbeschäftigung, bei der wir vollauf Gelegenheit
hatten, ihn als ausdauernden, tollkühnen Reitkünstler
und Torero zu bewundern. Leistungen, wie ich sie hier
in der Kunst des Lassowerfens und Reitens mit Staunen
gesehen, lassen sich eben nur verstehen, wenn man be
denkt, daß diese Leute Generationen hindurch von frü
hester Jugend an nichts anderes geübt haben (Abb. 4).
Ich sah einen Greis von über 80 Jahren noch fest im

Sattel mitmachen. Einmal im Jahr, gewöhnlich im Sep
tember, wird der gesamte Viehstand
einer Facenda revidiert, die im be
treffenden Jahre geborenen Kälber
werden mit bestimmter Marke ge
brannt (Abb. 4), von fremden Facen-
das hinzugekommene Tiere einge
fangen und ausgewechselt.

Ich habe selbst einem derartigen,
„Ferra“ genannten Schauspiel bei
gewohnt; 4000 Stück Rindvieh waren
auf einem Platz zusammengetrieben,
die Erde erdröhnte unter ihren Hufen,
eine dichte, gewaltige Staubwolke
erfüllte weithin die Luft (Abb. 5).
Da fehlt es denn nicht an manch
heiterem und interessantem Inter
mezzo; junge Vaqueiros verdienen
sich hier im Wetteifer ihre Sporen,
der Zuschauer staunt ebensosehr
über ihre Geschicklichkeit, wie über
die Schnelligkeit, die die Tiere dabei
entwickeln.

Nicht gerade selten kommt es vor,
daß ein besonders schlauer Bulle sich
ein oder gar mehrere Jahre dieser Kon

trolle entzogen; er wird dann in
ein Coral — Umzäunung — ge

hetzt, und nun entwickelt sich
vor unseren Augen ein echter Stier
kampf, nur mit dem Unterschied,
daß der „Torero“ hier keine
„Espada“, sondern das „Ferro“,
sein glühendes Eisen, schwingt
und dabei alle Geschicklichkeit
braucht — bei mindestens ebenso

großer Gefahr —, dem wütenden,
durch das Johlen der Zuschauen
den aufs äußerste gereizten Tiere
die Brandmarke aufzudrücken.

Ebensoviel Ausdauer, Mut und
Geschick zeigt unser Vaqueiro bei
dem Bereiten seiner Pferde und
Ochsen —, und zwar wird das

Tier erst vollständig gezähmt und
zugeritten und erst danach ka
striert.

Daß die wilden Gesellen bei
dieser Ferra ein „kräftiges“ Mittel

zum Stillen ihres Durstes bevorzugen, ist wohl von vorn
herein nicht anders zu erwarten. „Cachaga“, Zucker
rohrschnaps, ist ein Zauberwort für den Vaqueiro, er
liebt ihn über alles, von ganz verschwindenden Aus
nahmen abgesehen, und verträgt davon eine Menge, die
uns einfach verblüfft. Wo alle Überredungskünste und
Bitten nichts mehr hülfen — dies Zaubermittel erschließt

uns sein Herz sofort. Daß unser Vaqueiro neben seinem
eigentlichen Beruf ein ebenso tüchtiger, unerschrockener
Jäger, Fischer und Schiffer ist, liegt auf der Hand.

Das wären also meine Reise- und Jagdbegleiter —
ich glaube, in der ganzen Welt wird man keine besseren
finden; doch ist nicht zu vergessen: ganz leistungsfähig
und kräftig wird der Vaqueiro erst, wenn man selbst
Interesse für sein eigenes Tun und Treiben zeigt und
selbst alles mitmacht. Ich erinnere mich sehr wohl, daß
bei meinem ersten Aufenthalt ich auf manches Verlangen
die in etwas mitleidigem Ton gegebene Antwort „im-
possivel“ erhielt, was später nicht mehr vorkam.

Betrachten wir uns nun den Campo selbst. Er bietet im
Wechsel der Jahreszeiten ein recht verschiedenes Bild.

Abb. 2. Vaqueiros von Marajó.


